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Jungpaläolithische Felsmalerei
wird entdeckt und erforscht

Die Höhle von Lascaux liegt im Tal der Vézère, im
französischen Departement Dordogne, etwa zwei
Kilometer von der Ortscha� Montignac entfernt.
Karstige Felsformationen sind charakteristisch
für diese Gegend, und wie in allen Karstgegenden
sind auch die Felsen der Dordogne von Höhlen
durchzogen. Das poröse Gestein erlaubt Zugänge
zu den unterirdischen Gewölben, o�mals durch
sogenannte Dolinen (Karsttrichter). Dies sind
Löcher im Boden, die den ortsansässigen Farmern
das Leben schwer machen, da häu�g Tiere in ih-
nen verschwinden und sich nicht wieder befreien
können. Der Karsttrichter, der zum Eingang der
Höhle von Lascaux führte, war den Bauern um
Montignac seit ewigen Zeiten bekannt. Sie hatten
sogar versucht, ihn mit Geröll zu verschließen,
damit ihre Kühe nicht hinein�elen. Dieser spezi-
elle Karsttrichter befand sich unweit des Schlosses
von Montignac, und nach der örtlichen Legende
gab es hier einen Geheimgang, der zum Schloss
führte. Genaues wusste aber niemand, denn noch
nie hatte sich jemand die Mühe gemacht, das Loch
im Boden zu erkunden.

Die Höhlenmalereien, die hier im Herbst 1940
entdeckt wurden, zählen nicht ohne Grund zu
den berühmtesten der Welt. Zwar sind die rund
17 000 Jahre alten Bilder auf den Höhlenwänden
von Lascaux nicht die ältesten Höhlenmalereien.
Mit einem Alter von etwa 30 000 Jahren gelten
die Bilder der Grotte Chauvet in der Ardèche
als mindestens 10 000 Jahre älter, und die El-
Castillo-Höhle im spanischen Kantabrien wird
sogar auf 40 000 Jahre datiert. Doch zählen die
Abbildungen von Lascaux zu einer der umfang-
reichsten Ansammlungen prähistorischer Fels-
kunst. Ihre Ausführung zeugt von der Vielfalt
der Techniken und Ausdrucksmöglichkeiten der
prähistorischen Felskünstler. Mit den Bildern

in Lascaux erreichte die franko-kantabrische
Felskunst des Magdalénien, eine archäologische
Kulturstufe des Jungpaläolithikums, ihre Blü-
tezeit. Der franko-kantabrische Raum ist eine
geogra�sche Bezeichnung, die vor allem in der
Archäologie verwendet wird. Die Region umfasst
Nordspanien und Frankreich. Die franko-kan-
tabrische Höhlenkunst konzentriert sich dabei
vor allem auf Nordspanien und den südlichen
Teil Frankreichs bis zum Zentralmassiv. Der
nördliche Randbereich dieses Raums erstreckt
sich jedoch nach Norden bis an den Ärmelkanal.
In dieser Region be�nden sich viele Höhlen, die
während des Jungpaläolithikums, des jüngsten
Abschnitts der Altsteinzeit zwischen 40 000 und
12 000 Jahren vor heute, mit Felskunst ausge-
schmückt worden waren.

Der Ein�uss der Höhle von Lascaux auf die
Forschung und die unmittelbare Einwirkung der
Bilder auf die Vorstellungskra� eines jeden Be-
trachters machen diese Bilderhöhle zu einer der
wichtigsten im prähistorischen Europa.

Wem ist nicht der „Saal der Stiere“ ein Be-
gri�? Wer hat nicht schon einmal die berühmte
„Schwarze Kuh“ gesehen, o� auch ohne zu ahnen,
woher dieses Bild stammt? Viele meinen, dass
diese Bilder für sich sprechen. Will man jedoch
heraus�nden, welche Bedeutung sie für ihre
Erscha�er hatten, so muss man die archäologische
Forschung bemühen, die aus unterschiedlichsten
Quellen in Detektivarbeit die Vergangenheit zu
rekonstruieren sucht. Was dabei bislang gefun-
den wurde, ist jedoch o�mals vom herrschenden
Zeitgeist oder von einer persönlichen Weltsicht

Karsthöhlen wie der hier abgebildete „Schlund von Padirac“
(„Gouffre de Padirac“) sind im Südwesten Frankreichs
zahlreich vorhanden.
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geprägt. Nachfolgende Forschergenerationen
berichtigen diese Fehltritte – und gehen mitunter
dabei ihre ganz eigenen Irrwege. Doch nach und
nach entsteht so ein wachsender Konsens. For-
schung baut auf vorangegangener Forschung auf:
Alte Hypothesen werden widerlegt, neue aufge-
stellt und an den handfesten Fakten der Archäolo-
gie gemessen. Bevor wir also weiter auf die Bilder
und die anderen archäologischen Funde in der
Höhle von Lascaux eingehen, müssen wir einen
kurzen Abstecher in die Forschungsgeschichte
machen.

Die Dordogne, und besonders das Tal der
Vézère, ist bekannt für ihren Reichtum an prä-
historischen Höhlen und Wandmalereien. Nicht
umsonst wurden die vorgeschichtlichen Stätten
und Höhlenmalereien des Vézère-Tals in ihrer
Gesamtheit 1979 in die Liste des UNESCO-Welt-
kulturerbes aufgenommen. Hier konzentrieren
sich auf engem Raum 25 mit Bildern ausge-
schmückte Höhlen und „Abris“ (Felsüberhänge)
sowie mehr als 140 prähistorische Fundstätten.
Hierbei handelt es sich allerdings nur um eine ört-
lich begrenzte Konzentration bebilderter Höhlen.

Eingangsbereich der Höhle von Altamira in Kantabrien
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Die Felskunst der Dordogne ist weiter gefasst in
die Kategorie der franko-kantabrischen Felskunst
einzuordnen, die in den felsigen Gegenden von
Südwestfrankreich und Nordspanien zu �nden ist.

Die erste Entdeckung von altsteinzeitlichen
(paläolithischen) Wandmalereien, auch „Parietal-
kunst“ genannt, in einer Höhle wurde nicht in
der Dordogne, sondern im spanischen Nordwes-
ten, in Altamira, im Jahr 1879 gemacht. Wie so
o� bei archäologischen Entdeckungen dieser Zeit
war es auch hier der Großgrundbesitzer selbst,
Marcelino Sanz de Sautuola, der ein Interesse für
steinzeitliche Kleinfunde entwickelt hatte und
beschloss, die Höhlen auf seinem Land nach den
Hinterlassenscha�en altsteinzeitlicher Siedler
zu untersuchen. Die Entdeckung der prächtigen
Wandmalereien in Altamira ist jedoch seiner
Tochter Maria zu verdanken, die den Blick zur
Höhlendecke erhob, während ihr Vater den
Boden absuchte.

Was nun folgte, ist nicht gerade eine Sternstun-
de der Archäologie, obwohl es eine hätte werden
können. De Sautuola wurde lächerlich gemacht,
und seine Entdeckung wurde ignoriert. Man muss
dabei allerdings bedenken, dass die Wissenscha�
vom Altertum der Erde erst am Anfang stand.
Der Brite Charles Lyell hatte seine „Prinzipien
der Geologie“ im Jahr 1830 verö�entlicht und
nochmals klargemacht, dass die Erde weit älter
als 6000 Jahre war. Im selben Jahr wurden aus
einer französischen Höhle die ersten archäolo-
gischen Funde jungpaläolithischer Kleinkunst
ans Licht gebracht, aber noch nicht als solche
erkannt: Stücke aus Knochen und Geweih mit
eingravierten Tierdarstellungen. Charles Darwin
folgte Lyell 1859 mit seiner Abhandlung „Über
die Entstehung der Arten“. Darwin sprach es zwar
nicht explizit aus, jeder Leser konnte aber aus
seiner Schri� die Schlussfolgerung ziehen, dass
die Menschheit nicht in einem göttlichen Akt
gescha�en wurde, sondern eine sehr lange Ent-

wicklungszeit hinter sich hatte. Es dauerte lange,
bis sich Darwins Erkenntnis durchsetzte. Als 20
Jahre später Altamira entdeckt wurde, war die
ablehnende Reaktion von de Sautuolas Zeitgenos-
sen noch immer nicht überraschend. Wie sollte
es dieser dem Urschleim entkrochene „A�en-
mensch“ bereits zu einer ansehnlichen Kunstform
gebracht haben, die sich in ihrer Vollendung
durchaus mit Hinterlassenscha�en der klassi-
schen Antike vergleichen lässt?

Altamira ist ein Paradebeispiel für die Art und
Weise, in der vorgefasste Meinungen den for-
schenden Geist beein�ussen können. De Sautuo-
la selbst war zwar von dem hohen Alter seiner
Entdeckung überzeugt, die wissenscha�liche
Gemeinscha� der Altertumsforscher aber sah die
Bilder als zu fortgeschritten für die „primitiven“
Höhlenmenschen des Jungpaläolithikums an und
glaubte, dass de Sautuola einer Fälschung aufge-
sessen war – oder schlimmer noch, sie eventuell
selbst begangen hatte.

Nicht lange jedoch, und die Dinge besserten
sich: Fortschritte in der Geologie gingen Hand
in Hand mit den Schlussfolgerungen, die die
Archäologie aus ihrem Fundmaterial zog. Fossile
Gesteinsschichten mit den Überresten ausge-
storbener Eiszeittiere wurden auf ein hohes Alter
datiert. Die jungpaläolithische Kleinkunst bildete
eben diese ausgestorbenen Tiere ab, und dieselben
Tiere tauchten in lebensgroßen farbigen Malereien
auf den Wänden der steinzeitlichen Bilderhöhlen
auf. Um die Jahrhundertwende, nachdem immer
mehr Bilderhöhlen entdeckt worden waren und
der ein�ussreiche Altertumswissenscha�ler Émile
Cartailhac in einem ö�entlichen Artikel seine
Zweifel gegenüber dem hohen Alter der Höhlen-
bilder zurückgenommen hatte, konnte eine ernst-
ha�e wissenscha�liche Auseinandersetzung mit
der Felskunst und ihrer Bedeutung beginnen. Zur
Zeit der Entdeckung von Lascaux 1940 war die
paläolithische Parietalkunst längst rehabilitiert.
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Diese erstaunlich modern wirkende altsteinzeitliche Malerei
aus der Höhle von Altamira stellt einen Steppenbison dar.
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Jene Menschen, die die Felskunst in Lascaux
erscha�en hatten, waren im anatomischen Sinne
moderne Menschen (Homo sapiens). Sie werden
o� mit dem etwas altertümlichen Begri� „Cro-
Magnon-Mensch“ bezeichnet, nach dem französi-
schen Fundort Abri de Cro-Magnon, der wie auch
Lascaux in der Dordogne liegt. Mit dem nur in
der europäischen Forschungstradition gebräuchli-
chen Begri� des Cro-Magnon-Menschen werden
die ersten Vertreter des Homo sapiens in Europa
um ca. 40 000 Jahre bis ca. 12 000 Jahre vor heute,
also während der Zeit des Jungpaläolithikums,
bezeichnet. Heute nimmt man an, dass der Cro-
Magnon-Mensch nicht nur anatomisch, sondern
auch im Verhaltensmuster und den mentalen
Kapazitäten bereits ein vollkommen moderner
Mensch war.

Zum Zeitpunkt der Entdeckung von Altami-
ra hatte sich in Europas Bürgertum bereits eine
Kunstsinnigkeit festgesetzt, der eine bestimmte
romantische Vorstellung von Ästhetik eigen war.
Kunst sollte schlicht gefallen. So war es wohl nicht
weiter verwunderlich, dass die ersten Höhlenma-
lereien ebenso wahrgenommen wurden: Kunst als
Selbstzweck oder – da die erste wissenscha�liche
Diskussion über die Höhlenkunst in Frankreich
geführt wurde – „l’art pour l’art“. Sogar in der Be-
gründung des ICOMOS („International Council
on Monuments and Sites“), dem internationalen
Rat für Denkmalp�ege, für die Aufnahme der
prähistorischen Stätten und Höhlenmalereien
des Vézère-Tals in das Register des UNESCO-
Weltkulturerbes wird explizit auf den ästhetischen
Wert der Malereien verwiesen. Ziemlich schnell
machte sich jedoch die Erkenntnis breit, dass sol-
che „Kunst“ nicht nur leicht zugängliche Höhlen-
wände wie Höhleneingänge oder Felsüberhänge
verzierte, sondern häu�g auch in dunklen, schwer
zugänglichen Teilen von unterirdischen Gangsys-
temen angebracht wurde. Doch warum sollte man
die Zeit aufwenden, ein dunkles Loch zu verzie-

ren, in welchem man ohne Fackel oder Öllampe
nicht einmal die Hand vor den Augen sehen konn-
te? Die Frage nach der Ästhetik steht wiederum
auf einem ganz anderen Blatt: Die beinahe lebens-
echte, farbige Gestaltung der Tiere fand eine starke
Resonanz im westeuropäisch geprägten Kunstge-
schmack. Dieser Geschmack kann aber nicht als
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universell geltend angesehen werden, denn eine
solch romantisch-westeuropäisch geprägte Ästhe-
tik herrschte wohl kaum schon vor Jahrtausenden
vor? Geschmack verändert sich.

Konnte man denn den „primitiven“ Höhlen-
menschen der Altsteinzeit schon so etwas wie
Religion oder soziales Emp�nden zutrauen?

Konnte ihre „Kunst“ eine Funktion jenseits der
puren Dekoration gehabt haben? Ethnogra�sche
Parallelen mit den australischen Ureinwohnern
und ihrer komplexen, von Schöpfungsmythen

Blick aus dem Saal der Stiere in den axialen Seitengang
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und spirituellen Geschichten geprägten Felskunst
legten eine solche Interpretation nahe. Es �el auf,
dass die in der jungpaläolithischen franko-kantab-
rischen Felskunst dargestellten Tiere ein bestimm-
ter Ausschnitt der eiszeitlichen Tierwelt waren:
Pferde, Steinböcke, Bären, Löwen und immer
wieder Auerochsen oder Steppenbisons. Das im
späten 19. und frühen 20. Jahrhundert au�eimen-
de Interesse an Anthropologie, Ethnogra�e und
damit an den „primitiven“ Ureinwohnern ferner
Länder führte zu einer Beschä�igung mit dem
Kontext von Tierdarstellungen in diesen Gesell-
scha�en. Die Totemtiere der nordamerikanischen
Indianerstämme wurden mit der französischen
Höhlenkunst verglichen, lieferten aber nicht genug
Erklärungspotenzial. Die �eorie der Jagdmagie
von André Glory war dagegen eine sehr �exib-
le und dehnbare Deutung: Man stellte die Tiere
dar, die gejagt wurden, und die sich vermehren
sollten, damit immer ausreichend Beutetiere zur
Verfügung stünden – Hirsche. Man stellte die Tiere
dar, deren Jagd gefährlich war, und über die man
Kontrolle zu haben wünschte – Auerochsen. Und
man stellte Raubtiere dar, deren Stärke man sich zu
eigen machen wollte – Löwen und Bären. Selbst die
abstrakten Symbole konnten als Wa�en oder Fallen
erklärt werden. Vor allem brauchte jene Magie die
Abgeschiedenheit eines dunklen Versteckes: die
dunklen, unzugänglichen Kammern tief im Fels.

Diese Herangehensweise stellt forschungsge-
schichtlich einen Richtungswechsel dar: Man
gestand den altsteinzeitlichen Jägern und Samm-
lern eine spirituelle Vorstellungswelt zu, die Aus-

wirkungen auf ihre soziale Organisation hatte.
Denn wer auch immer die Aufgabe der Malerei
übernahm, tat dies nicht zum persönlichen Ver-
gnügen und um seine Au�assung von Ästhetik
auszudrücken, sondern übernahm die Verantwor-
tung für das Wohlergehen der Gemeinscha�, das
abhängig vom Jagdglück war. Diese Person wird o�
als „Schamane“ bezeichnet.

Die �eorien, die auf Jagdmagie oder auch
Totemismus beruhen, versuchen jedes einzelne
Bild irgendwie zu erklären, aber eine Struktur oder
eine dem Ganzen zugrunde liegende Regel geben
sie nicht. Wenn die Felsbilder aus einem sozialen
Anlass heraus entstanden sind, müssten sie auch
einem sozialen Code folgen, einem Code, der von
der jeweiligen Gemeinscha� gelesen, verstanden
und reproduziert werden kann.

In der Entwicklung dieser Idee spielte die Höhle
von Lascaux eine zentrale Rolle. Man stellte den
Wert der ethnogra�schen Modelle infrage und
begann, die Bilder nicht als zufällig nebeneinan-
derstehende Einzelfälle, sondern als geplante Kom-
positionen zu betrachten. Dieser strukturalistische
Ansatz zur Interpretation der Höhlenbilder war
allerdings ebenfalls nicht von langer Dauer. Die
Felskunstforschung bewegte sich weiter: Neuere
�eorien kommen beispielsweise aus den Bildwis-
senscha�en – Bilder transportieren Bedeutung und
können als gesellscha�licher Informationsspeicher
dienen, oder vielleicht eher als Erinnerungsstütze
für Informationen, die durch persönliche Erleb-
nisse oder die Erzählungen anderer erworben
wurden.

Die Höhle von Lascaux und ihre Bilder

Es existieren mehrere Versionen der Entdeckungs-
geschichte von Lascaux. Nach einem Brief, den
der Entdecker Marcel Ravidat selbst später über
die Ereignisse verfasste, hatte sich die Entdeckung

folgendermaßen abgespielt: An einem Septem-
bertag im Jahr 1940 war er mit einer Gruppe von
Freunden unterwegs in den Hügeln von Mon-
tignac in der Dordogne, etwa zwei Kilometer von
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der Ortscha� entfernt. Ravidat hatte seinen Hund
Robot dabei, der sich die Zeit mit der Jagd auf Ka-
ninchen vertrieb. Plötzlich war Robot verschwun-
den, er war einem Kaninchen in ein Erdloch unter
einem vom Sturm entwurzelten Baum gefolgt.
Die Freunde entfernten das Gestrüpp, unter dem
das Erdloch versteckt lag, und Ravidat machte
sich daran, seinen Hund zu befreien. Er kroch
in das Erdloch und schlitterte einen Schutthügel
hinunter. Am Fuß des Abhangs angekommen,
entdeckte er, dass er sich in einer riesigen Höhle
befand. Vier Tage später, am 12. September, kam
er zusammen mit einigen Freunden wieder, aus-

gerüstet mit Lampen und Seilen, um die Höhle zu
erkunden.

Dieser Expedition aus jungen Höhlenfor-
schern, die zunächst noch nichts von den Fels-
bildern wussten, gehörten neben Ravidat noch
Jacques Marsal, Georges Agniel und Simon
Coencas an. Sie stiegen durch den Karsttrichter
in den Eingangsbereich ein und drangen bis in
den Teil vor, der heute als „axialer Seitengang“
bekannt ist. Mit Erstaunen nahmen sie die
Zeichnungen an den Wänden wahr, die durch
den Schein der Lampe nur schemenha� zu
erkennen gewesen sein mussten. Je weiter sie in
die Höhle vordrangen, desto mehr Zeichnungen
erö�neten sich ihnen. Sie erkannten, dass es sich
hier um eine Entdeckung von großer Bedeutung
handeln musste.

Einige Tage lang kehrten die jungen Leute
fast täglich zu neuen Erkundungen in die Höhle
zurück. Marsal erzählte schließlich seinen Eltern
von ihrem Fund, die wiederum den Lehrer Léon
Laval aus Montignac darüber informierten. Die-
ser war gut bekannt mit dem Geistlichen Henri
Breuil (auch Abbé Breuil), einem Prähistoriker.

Schon am 21. September, nur zwei Wochen
nach Robots Abenteuer im Kaninchenloch,
besuchte Breuil zusammen mit zwei weiteren
Spezialisten die Höhle. Ihnen folgten bald der
Steinzeitforscher Denis Peyrony und Graf Henri
Bégouën, der selbst einige Erfahrung mit prä-
historischen Höhlen hatte sammeln können, seit
seine drei Söhne auf seinem Land am Fuß der
Pyrenäen 1912 eine Höhle mit steinzeitlicher
Lehmkunst gefunden hatten.

Noch im selben Jahr der Expedition verfasste
Breuil einen Bericht über die Entdeckung von
Lascaux für die „Société préhistorique de France“.
Er war jedoch schon zur Zeit ihrer Entdeckung
in einem recht fortgeschrittenen Alter, sodass die
Erkundung der Höhle bald über seine Krä�e ging.
André Glory, selbst Geistlicher und Breuils lang-

Undatiertes Porträt des französischen Priesters, Archäolo-
gen und Anthropologen Henri Breuil (1877–1961)
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jähriger Assistent, begann 1952 damit, die Bilder
in der Höhle zu kopieren. Bis zur Schließung der
Höhle im Jahr 1963 fertigte er nahezu 1500 exakte
Kopien der Zeichnungen an, die er, zum Teil auf
Gerüsten balancierend, zum Teil in enge Nischen
gezwängt und auf dem Rücken liegend, auf ein
direkt an der Felswand angelegtes Pauspapier
übertrug. In der „Passage“ identi�zierte er 286
Tiere, 87 im „Seitengang der Raubkatzen“ und
über 600 in der „Apsis“. Bis heute ist der Fundus
der kopierten Zeichnungen auf 1900 angewach-
sen, und noch immer sind nicht alle Darstellun-
gen restlos aufgenommen worden.

Doch Glory interessierte sich nicht nur für
die Bilder, er führte als Einziger umfangreiche
archäologische Ausgrabungen in der Höhle
durch, darunter �el neben kleineren Grabungen
auch die wissenscha�liche Begleitung der großen
Ausschachtungsarbeiten. Als die Besucherströme
bereits Anfang der Fünfzigerjahre mit durch-
schnittlich rund 1200 Menschen am Tag ein so
großes Au�ommen erreicht hatten, dass zum
Schutz der Bilder ein Lu�zirkulationssystem
errichtet werden musste, beau�ragte die franzö-
sische Regierung André Glory mit der Aufsicht
über die Bauarbeiten für die Installation der
riesigen Maschine und der Ventilationsschächte
im Boden. Im Zuge dieser Arbeiten wurde fast
der gesamte Höhlenboden vom „Saal der Stiere“
bis zur „Mondmilch-Galerie“ in einer Tiefe von

bis zu fünf Metern ausgeschachtet. Die Ausgra-
bungen unter Glorys Direktion im Vorfeld dieser
Schachtarbeiten förderten unter vielen anderen
Schichten auch zwei Erdschichten mit archäolo-
gischen Funden zutage.

Es stellte sich jedoch heraus, dass die Ventilati-
on selbst zur Verschlechterung des Zustands der
Höhlenbilder beitrug. Deshalb wurde die Höhle
1963 für Besucher – Touristen wie Forscher –
komplett gesperrt. Die Bilder wurden restau-
riert, aber das Höhlenklima war völlig aus dem
Gleichgewicht gebracht worden. Seither wird nur
einzelnen Forschern für wenige Stunden am Tag
an wenigen Tagen im Jahr der Zugang zur Höhle
gewährt. Lascaux hatte sich jedoch zu einem Be-
suchermagneten entwickelt, und um der touris-
tischen Nachfrage gerecht zu werden, wurde eine
exakte, dreidimensionale Replik des „Saals der
Stiere“ und des „axialen Seitengangs“ ganz in der
Nähe des Originals erscha�en: Lascaux II.

Angesichts der vielen farbintensiven und le-
bensnahen Darstellungen an den Höhlenwänden
ist es kaum verwunderlich, dass die übrigen Hin-
terlassenscha�en der prähistorischen Höhlen-
nutzer o� nicht die gebührende Aufmerksamkeit
erhalten, die sie verdient hätten. Im Folgenden
sollen daher nicht nur die Bilder, sondern auch
die archäologischen Kleinfunde – falls welche
vorhanden sind – der einzelnen Kammern be-
trachtet werden.

Anlage der Höhle

Die Höhle von Lascaux reicht etwa 100 Meter
tief in den Fels hinein und besteht aus mehreren
Gängen und Kammern mit einer Gesamtlänge
von etwa 250 Metern. Sie ist also, verglichen mit
anderen Höhlen in der Gegend, eher klein. Durch
den heutigen Eingang hatten bereits die prähis-
torischen Benutzer der Höhle das unterirdische

Gangsystem betreten. Damals lag der Eingang
jedoch bedeutend niedriger: Im Laufe der Jahr-
tausende haben sich mächtige Lagen an Geröll
und Schutt im Eingangsbereich abgelagert, die
größtenteils von einem alten Einsturz der Höhlen-
decke im Eingangsbereich herrühren. So betritt
der heutige Besucher die Höhle über eine in die
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Schuttschichten gebaute Treppe und hat erst ein-
mal einen steilen Abstieg vor sich. Durch mehrere,
allerdings modern eingebaute Schleusen betritt
man zunächst den „Großen Saal“ oder auch „Saal
der Stiere“ (Salle des Taureaux). Am Ende dieser
Kammer steht der Besucher vor einer Gabelung:
Geradeaus be�ndet sich der „axiale Seitengang“
(Diverticule Axial), während sich halb rechts die
„Passage“ anschließt. Sie mündet nach etwa 15
Metern in der „Apsis“ (Abside), einer fast runden
Kammer, aus der wiederum zwei Gänge führen.
Rechts von ihr schließt sich der „Brunnen“ oder
„Schacht“ (Puits) an. Geradeaus folgt auf die Apsis
das „Schi� “ (Nef), das gleichsam die Verlänge-
rung der Passage darstellt. Das Schi� wiederum
geht in einen unbemalten Abschnitt, die Mond-
milch-Galerie, über und verengt sich schließlich
zu dem 20 Meter langen „Seitengang der Raub-
katzen“ (Diverticule des Félins).

Eingangsbereich

Im Eingangsbereich der Höhle be�ndet sich heute
keine Felskunst. Doch es ist möglich, dass hier
einmal Malereien oder Gravierungen zu sehen
waren, denn Felskunst an den Wänden von Abris
ist durchaus bekannt, z. B. in La Ferrassie und La
Madeleine, beides ebenfalls in der Dordogne, oder
auch in Nordafrika.

Der ursprüngliche Eingang der Höhle befand
sich zwar an derselben Stelle, allerdings war die
Höhlendecke in diesem Bereich eingestürzt, so-
dass sich der Eingang nach oben verlagerte und
nun mehrere Meter über dem ursprünglichen
Niveau liegt. Mit dem Einsturz des Gewölbes
sind auch alle Spuren einer eventuellen Aus-
schmückung des Eingangsbereiches verschwun-
den. Durch die Installation einer Treppe in
diesem Bereich und besonders durch den Einbau
der Ventilationsmaschinerie in einer Kammer

unterhalb der Treppe war jedoch die Möglich-
keit gegeben, den Schuttkegel auf archäologische
Spuren hin zu untersuchen. André Glory führte
einen acht Meter tiefen Schnitt durch den Schutt-
kegel vom oberen Ende der Treppe am aktuellen
Eingang bis hinunter zu den Lehmsanden aus.
Ein zweiter Schnitt durch den Schuttkegel wurde
auf halber Treppe angelegt. Schon diese zwei
Schnitte im Eingangsbereich brachten einige
interessante archäologische Stücke ans Tageslicht:
Neben einigen Tierknochen fanden sich mehrere
Werkzeuge aus Feuerstein und Kalkstein, drei
Talglampen aus Kalkstein sowie eine Farbpalette
mit Verfärbungen durch Manganoxid und Holz-
kohlereste. Im Eingangsbereich zeigten sich also
bereits die notwendigen Hilfsmittel für die jung-
paläolithischen Maler: Werkzeug, Farbe, Licht.

Der Saal der Stiere

Der Saal der Stiere ist der erste „Saal“, den man
nach dem Durchqueren der Schleusenkammern
am Eingang betritt. In der Tat handelt es sich
dabei um einen riesigen Raum. Auch in prähis-
torischer Zeit traten die Menschen durch den
Höhleneingang zunächst in diesen Saal ein. Hier
sind Wände und Boden mit einer dicken Schicht
von Kalzit (Kalkspat) bedeckt, der die natürliche
Grundierung für die Malereien lieferte. Die Kalk-
ablagerungen stammen von Tropfwasser, das sich
in einem kleinen Rinnsal sammelte und im Laufe
der Jahrtausende eine Reihe von Sinterbecken am
Boden bildete. Diese Kalkbecken nahmen zur Zeit
der Entdeckung der Höhle die gesamte Boden�ä-
che im Saal der Stiere ein. Für die Besucher wurde
ein betonierter Pfad über die Sinterbecken gelegt.

Die Höhlenwände sind auf beiden Seiten mit
großen Auerochsen bemalt, deren größter stolze
5,2 Meter groß ist, also mehr als lebensgroß. Die-
se groß abgebildeten Tiere werden begleitet von
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Diese Aufnahme zeigt einen Abri in der Sahara im Südosten Algeriens. Er ist mit jahrtausendealten Felsmalereien ausge-
schmückt.

vielen kleineren Tieren. Betritt man den Saal,
so beginnt der Reigen der Tiere auf der linken
Seite. Die erste Abbildung ist der angedeutete
Kopf eines Pferdes. Schon die zweite Abbildung
auf dieser Seite ist ein Rätsel. Das Tier wird
allgemein als „Einhorn“ (Licorne) bezeichnet,
obwohl es deutlich zwei Hörner trägt, die aller-
dings aufgrund ihrer Länge keine Entsprechung
bei real existierenden Tieren �nden. Das Einhorn
hat zudem einen dicken Hängebauch und große
schwarze Kringel�ecken auf den Flanken. Dieser
seltsamen Kreatur zu Beginn des Saals schließt
sich eine galoppierende Herde aus kleinen
Pferden an, in deren Mitte der erste Auerochse
(„Stier“) steht, dessen Hinterleib von einem roten
Pferd mit schwarzem Kopf überlagert wird. Dies
ist der Mittelpunkt und für den Betrachter sicher

der Höhepunkt dieser Wand. Dem ersten Auer-
ochsen steht ein zweiter gegenüber. Sie blicken
einander an, getrennt nur von einer Gruppe
aus drei winzigen Hirschen. Über dieser Szene
schweben Kopf und Rückenlinie eines Pferdes.
Der Körper des zweiten Auerochsen wird teil-
weise durch ein rotes Rind überlagert, das wie im
Sterben begri�en in die Knie zu gehen scheint.

Auf der rechten Seite �nden sich zunächst
keine Bilder, bis sich rechter Hand die Passage
abzweigt. Auf dem engen Raum zwischen dem
Eingang zur Passage und dem Eingang zum axia-
len Seitengang drängen sich zwei große Aueroch-
sen und der schlecht erhaltene Teil eines Kopfes
eines dritten Auerochsen, eine rote Kuh, gefolgt
von ihrem Kälbchen, ein kleiner Hirsch und
ein schwarzer Bär, der zum großen Teil mit der
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schwarz gesprühten Brust-Bauch-Linie eines Au-
erochsen verschmilzt und nur schlecht zu sehen
ist. Dies ist die einzige Darstellung eines Bären in
Lascaux. Auch der Hirsch be�ndet sich, wie der
Bär, innerhalb der Umrisse des vierten Stieres,
dazu der Körper eines Pferdes, dessen Kopf von
der Wand abgeplatzt ist. Ein weiterer Stier ist mit
Hörnern und Rump�inie unterhalb des vierten
Stieres bei der roten Kuh angedeutet.

Obwohl die Tiere im Saal der Stiere nicht
unbedingt statisch dargestellt sind, muten sie
doch sehr majestätisch an. Dieser Eindruck wird
besonders durch die vier großen Stiere hervorge-
rufen, die den Saal visuell beherrschen. Die Tier-
darstellungen im Saal der Stiere werden von rund
50 Symbolzeichen begleitet. Es wurden allerdings
so gut wie keine archäologischen Hinterlassen-
scha�en im Saal der Stiere gefunden.

Der axiale Seitengang

Der axiale Seitengang (auch als „axiales Diver-
tikel“ bezeichnet) ist die Fortsetzung des Saals
der Stiere in einer geraden („axialen“) Linie. Der
Gang endet in einem wurmfortsatzartigen engen
Schlauch, dem sogenannten Mäander. Der axiale
Seitengang und der Mäander enthalten Bilder von
Rindern und Pferden, begleitet von Hirschen und
Steinböcken. Auch die Decke ist hier bemalt – bei
einer Deckenhöhe von zweieinhalb Metern. Eine
Prozession von Pferden zieht sich über die rechte
Wand. Henri Breuil gab ihnen die Bezeichnung
„chinesische Pferde“, weil sie in ihrer Eleganz
an die Darstellung von Pferden auf chinesischen
Malereien erinnerten. Eine Kuh springt über sie
hinweg. Hier, im axialen Seitengang, �nden sich
allerdings nicht nur reine Tierdarstellungen: Zwi-

schen den Tieren sind auch abstrakte Zeichen wie
Striche, Punkte und rechteckige Muster zu sehen.
Die springende Kuh auf der rechten Wand bewegt
sich auf ein solches rechteckiges Symbol zu. Könn-
te es sich hierbei um eine Falle handeln?

Auf der linken Seite ist ein großer schwarzer
Auerochse abgebildet, dessen Körper andere Tiere,
vielleicht eine rote Kuh, bedeckt. Ein Pferd galop-
piert auf ein kreuzförmiges Symbol zu, das sich
auch auf den sogenannten Assegais wieder�ndet,
in der Höhle gefundene Speerspitzen aus Knochen
oder dem Geweih eines Rentiers.

In einer Ecke des Divertikels stieben drei rote
Kühe und ein ockerfarbenes Pferd auseinander.
Bei einer dieser roten Kühe kann man deutlich
die Linienführung einer älteren Umrisszeichnung
erkennen, die aber nicht komplett umgesetzt
wurde. Die Kuh erhielt letztendlich eine weniger
steile Brustpartie als durch den ersten Umriss
angedeutet. Die Darstellung der Kuh ist auch nicht
vollendet. Ihr fehlt der Hinterleib, der zwar durch
einen Umriss, zumindest was die Rückenpartie
betri�, skizziert, jedoch nicht ausgemalt ist. Dort
be�ndet sich stattdessen ein kleines schwarzes
Pferd. Viele andere Tiere in Lascaux sind ebenfalls
unvollendet.

Anders als im Saal der Stiere erscheint das Mo-
ment der Bewegung im axialen Seitengang nicht
einheitlich. Die Tiere laufen nach allen Seiten
auseinander und durcheinander. Dies gibt den
Wänden eine wimmelnde Lebendigkeit, die im
Gegensatz zur Majestät des Großen Saals steht.

Das bekannteste Bild im axialen Seitengang,
ganz am Ende, wo der Gang sich fast undurch-
dringbar in die Windungen des Mäanders verengt,
ist die seltsame Darstellung eines Pferdes – kopf-
über, auf einem natürlichen Felspfeiler. Dieses
Pferd wird in der Literatur auch als „stürzendes
Pferd“ bezeichnet, allerdings ist in seiner Körper-
haltung kein Sturz oder Fall ausgedrückt, abgese-
hen von der Blickrichtung. Auf der Wand gegen-Die im Text beschriebene Szene aus dem Saal der Stiere
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Die möglicherweise in eine Falle „springende Kuh“ über dem
Fries der kleinen Pferde im axialen Seitengang
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über ist eine Darstellung von einem Bison und
einem Pferd zu sehen. Darunter, in einem Riss in
der Felswand, lagen einige mit Farbresten beha�e-
te Werkzeuge aus Feuerstein.

Im Saal der Stiere und im axialen Sei-
tengang �elen eine Reihe von künstlich
angebrachten Mulden und Vertiefungen
auf, die sich neben natürlichen Simsen und
Rissen im Fels befanden. Außerdem fanden
sich Holzüberreste, die gemeinsam mit den
Mulden auf die Anwesenheit von Gerüsten
schließen lassen. Unter den weiteren ar-
chäologischen Hinterlassenscha�en fanden
sich Holzkohlenreste und Rentierknochen,
wahrscheinlich Nahrungsabfälle. Die
archäologischen Ausgrabungen von André
Glory o�enbarten hier außerdem mehrere
Lampen, Farbreste und Werkzeuge aus
Feuerstein, denen teilweise ebenfalls noch
Farbreste anha�eten. Auf die Farben wird
später noch eingegangen werden.

Die Passage

Das gelegentlich überlaufende Wasser aus
den Sinterbecken im Saal der Stiere bil-
dete in der Passage eine Reihe sekundärer
Sinterbecken. In der Passage, die manch-
mal in der Literatur auch einfach als Gang
bezeichnet wird, sind die Malereien in einem
sehr schlechten Erhaltungszustand und nur
schwer zu erkennen. Das liegt daran, dass die
Passage als enger Verbindungsgang zwischen
zwei größeren Kammern ständiger Zuglu�
ausgesetzt war. Die Darstellungen in der Pas-
sage scheinen, zusammen mit denen der Apsis,
zu den ältesten Darstellungen in der Höhle zu
gehören.

Auch in der Passage stieß André Glory bei
seinen Ausgrabungen auf Feuersteinwerkzeuge.

Manche von ihnen waren in Form und Materi-
al denen sehr ähnlich, die im ersten Schnitt im
Eingangsbereich gefunden wurden, sodass davon

auszugehen ist, dass sie etwa zur selben Zeit
oder in kurzem zeitlichen Abstand benutzt
und in den Boden gelangt sein mussten –
wobei ein „kurzer zeitlicher Abstand“ in
diesen Dimensionen auf einen Zeitraum von
mehreren Hundert bis Tausend Jahren anzu-
setzen ist. Außerdem fand Glory Nadeln mit
und ohne Öhr, eine 23 Zentimeter lange
Speerspitze aus dem Geweih eines Rentiers
mit Kerben an einem Ende, zwei Palet-
ten sowie einen Klumpen Eisenoxid und
einen Manganstein mit Riefelungen vom
Abrieb. Hier wurden auch Holzkohlepro-
ben genommen, welche den sogenann-
ten Paläoboden auf etwa 17 000 Jahre
vor heute datierten.

Unter einem Paläoboden versteht
man einen fossilen Boden, also die
einstige Erdober�äche, die einige Zeit
der Lu� ausgesetzt war. Dort spielten
sich daher Bodenbildungsprozesse
wie Verwitterung, Zersetzung und
im geringen Maße Ablagerung und
Erosion ab. Im Gegensatz dazu sind
die meisten Schichten, die man in
einem archäologischen Schnitt sieht,
Sedimente, also Ablagerungen, die
in mehr oder weniger schneller Folge
durch unterschiedliche natürliche
Prozesse entstanden, von denen aber
keine, im Gegensatz zum Paläoboden,
genug Zeit hatte, als oberste Schicht,
als „Boden“, zu bestehen. Sedimente
sind Ablagerungen von organischen
oder anorganischen Teilchen. Sedi-

mentschichten können Fossilien oder
archäologisches Fundmaterial einschlie-

ßen. Sedimente lagern sich in unterscheidbaren
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Schichten ab. Diese Schichtfolge nennt man in
der Archäologie „Stratigra�e“.

André Glory legte insgesamt fünf Schnitte in
der Passage, d. h. er legte enge, tiefe Gräben an,
welche die Schichtfolgen, also die Stratigra�e,
sichtbar werden ließ. Am letzten Schnitt, am
Übergang zur Apsis, unterhalb der Gruppe der
gravierten Pferde, be�ndet sich noch
immer an Ort und Stelle der
Arbeitsplatz eines Künstlers:
Glory beschreibt, wie hier auf
engem Raum und 80 Zenti-
meter unter der Höhlendecke
eine Lampe, eine Farbpalette,
ein Näpfchen aus Tropfstein
mit roter Farbe, ein Feuer-
stein sowie zwei kleine Kalk-
steinkratzer zum Abraspeln
der Farbpigmente und mit
Holzkohle bedeckt gefunden
wurden – als hätte man sie ge-
rade erst zur Seite gelegt. Glory
selbst musste, um die Felszeich-
nung mithilfe von Pauspapier
zu kopieren, mit angewinkelten
Knien auf dem Rücken liegend
arbeiten – bei einem ähnlichen
Bodenniveau, so meint er, hätte
auch der prähistorische Künstler
unter solchen Bedingungen arbei-
ten müssen.

Die Apsis

Die Wände der Apsis sind, anders als im Saal der
Stiere, frei von Kalzit, und der natürliche, wei-
che Kalkstein liegt exponiert. Daher enthält die
Apsis vor allem Ritzzeichnungen in großer Zahl:
Rund 2000 Tierdarstellungen wurden hier in die
Höhlenwände und die Decke graviert, aber auch

symbolische Zeichen und gemalte Tierbilder sind
hier zu �nden. Die Ritzzeichnungen überlagern
zum Teil die gemalten Symbole und Tiere, aber
auch einander in wirren Lagen. Während im Saal
der Stiere der einzige Bär zu �nden ist, enthält

die Apsis das einzige Rentier von
Lascaux.

Wie auch in anderen Teilen der
Höhle wurde der Boden in der
Apsis durch Ausgrabungstätig-
keiten abgesenkt und entspricht
nicht mehr dem ursprünglichen
Niveau. Doch selbst nach der
Rekonstruktion des einstigen
Lau�orizonts ergibt sich eine
Deckenhöhe von bis zu 2,7
Metern. Bedenkt man, dass
die Höhlendecke hier fast
vollständig mit Ritzzeich-
nungen übersät ist, so muss
man daraus schließen, dass
die jungpaläolithischen
Höhlennutzer eine Art
von Gerüst als Hilfsmittel
konstruiert haben mussten,
um die Ritzzeichnungen
überhaupt anbringen zu

können.
Auch in der Apsis

wurden archäologische
Kleinfunde entdeckt:
Neben Lampen fan-
den sich Werkzeuge

wie Schaber und Bohrer
sowie mehrere Knochennadeln, aber

auch Speerspitzen. Die Speerspitzen (Assegais)
waren mit Einkerbungen verziert, die für sich
allein gesehen zufällig erscheinen, deren Mus-

Altsteinzeitliche Speerspitzen aus Geweih, gefunden in
Niederösterreich
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ter sich aber auf anderen Assegais wiederholt.
Hier in der Apsis wurden auch zwei künstlich
durchbohrte Schneckenhäuser gefunden, die
also einmal auf einer Schnur oder einem Riemen
aufgezogen waren. Sie könnten so etwas wie
Schmuckanhänger darstellen.

Das Schi�

Das Schi� und die Apsis bilden zusammen ein
nierenförmiges Gebilde, wobei sich nicht genau
bestimmen lässt, wo der eine Raum anfängt und
der andere au�ört. Aus der Passage kommend
ö�net sich die Apsis nach rechts und das Schi�
nach links hin. Das Schi� enthält vier erkennbare
Gruppierungen von Figuren. Auch hier �nden
sich abstrakte Zeichen zwischen den Tierzeich-
nungen, so z. B. schachbrettartige Muster, aller-
dings nicht in Schwarz-Weiß, sondern mehrfar-
big. Sie erinnern ein wenig an das alte Testbild im
Fernsehen.

Die Figuren auf der linken Seite werden von
der Ritzzeichnung eines Pferdekopfes angeführt,
der dann mit brauner Farbe ausgemalt wurde.
Das Pferd wiederum wird von sieben ebenfalls
eingeritzten und ausgemalten Steinböcken
begleitet, gefolgt von einer Gruppe Pferde. Die
Gruppierung schließt mit der Darstellung eines
mit Pfeilen bedeckten Bisons ab. Dieser Step-
penbison ist eine eigentümliche Darstellung mit
einem massigen Körper auf vier kümmerlich
kurzen Beinen. Der Steppenbison ist in brau-
nen Ockertönen gemalt, der hintere Teil seines
Rückens von eingeritzten Pfeilen bedeckt. Die
schwarze Kuh der nächsten Gruppierung do-
miniert die linke Wandseite. Sie wurde nach-
träglich inmitten einer Gruppe von mehreren
kleinen Pferden gemalt und überdeckt diese
teilweise. Der visuelle E�ekt ist übermächtig, als
sollten die kleinen Pferde buchstäblich „plattge-

macht“ werden. Eines dieser Pferde erscheint be-
sonders interessant: In den Körper des schwarz
ausgemalten Pferdes ist ein kleineres Pferd
eingeritzt worden. Dieses kleinere Pferd be�ndet
sich fast vollständig innerhalb der Darstellung
des größeren, bis auf den rechten Vorderhuf.
Dieser Huf wurde dann allerdings auch mit
schwarzer Farbe ausgemalt.

Die große schwarze Kuh selbst steht mit ihren
Hinterfüßen auf zwei mehrfarbigen Quadraten,
die jeweils aus drei mal drei Feldern bestehen.
Ein drittes Quadrat be�ndet sich unterhalb ihres
Schwanzes. Auf der Höhe dieser schachbrett-
musterartigen Symbole, die André Glory als
Wappen bezeichnete, ließ einer der jungpaläoli-
thischen Höhlenmaler auf einem Felsvorsprung
seine Palette zurück. Auf ihr lag noch immer ein
Klumpen Ocker, bereit zur Gewinnung der Farb-
pigmente. Glory spekulierte, ob es sich hierbei
vielleicht um ein Tabu gehandelt hatte, da diese
Palette noch immer dort lag, wo sie abgelegt
worden war, und nicht von späteren Besuchern
„aufgeräumt“ wurde. Die Idee vom Tabu muss in
Verbindung mit seiner generellen Interpretation
der Höhlenmalereien als Jagdmagie betrachtet
werden: Gegenstände, die man in magischen Ze-
remonien gebraucht hatte, wurden zum Tabu, d.
h. wenn der „Magier“ sie aus welchen Gründen
auch immer selbst nicht beseitigt hatte, dur�en
sie von anderen nicht mehr berührt und schon
gar nicht benutzt werden.

Auch scheint hier ein „Lampenlager“ vorhan-
den gewesen zu sein – Glory fand in drei Reihen
aufgereiht elf �ache Pfännchen aus Kalkstein
mit einem länglichen Stiel oder Gri�, deren
runde Vertiefung das Brennmaterial enthielt, in
welches wiederum ein Docht aus P�anzenmate-
rial gelegt wurde. Einige dieser Lampen waren
noch unbenutzt. Dazu fanden sich unterhalb des
Simses große Mengen an Holzkohle und Ren-
tierknochen – nach Glory handelt es sich dabei
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eventuell um die Überreste einer oder mehrerer
Mahlzeiten.

Das Sims ist wie eine Fensterluke in die Ver-
gangenheit: Licht für die Arbeit in der dunklen
Höhle, Farben für die Gemälde und daneben
vielleicht ein „Pausenbrot“. Die Handlungen
der steinzeitlichen Maler und ihr Alltag werden
lebendig und nachvollziehbar.

Am Ende des Schi�s, hin zum Seitengang der
Raubkatzen, be�nden sich zwei auseinander-
strebende Steppenbisons. Diese Darstellung der
„gekreuzten Bisons“ ist eine Besonderheit, denn
die Hinterbeine der beiden Tiere überlagern sich
in einer Weise, die das eine Tier dem Betrachter
näher erscheinen lässt als das andere. Dies ist

eine einfache, aber e�ektive Form der perspekti-
vischen Malerei, die so erst im Mittelalter wieder
in der Bildkunst erschien. Die Darstellung der
Steppenbisons mit gesträubtem Nackenfell, erho-
benen Schwänzen und einer kra�voll gespann-
ten Körperhaltung mit weit ausholendem Schritt
ist äußerst eindrucksvoll. Die anatomische
Präzision ist erstaunlich: vom Buckel auf dem
Rücken über die abfallende Rückenlinie und die
hängenden Brustlappen bis hin zum Geschlecht
und den gespaltenen Hufen.

Die „schwimmenden Hirsche“ be�nden sich
auf der rechten Wand. Dargestellt sind nur die
Kopfumrisse von fünf Hirschen. Man sieht al-
lerdings deutlich, wie sie die Hälse recken, ganz

Die „schwimmenden Hirsche“ im Schiff von Lascaux
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in der Haltung von Tieren im tiefen Wasser, den
Kopf über der Wasserober�äche erhoben.

Dass die Wände des Schi�es wie auch die der
Apsis keinen Kalzitüberzug aufweisen, konnten
die prähistorischen Maler zur Anbringung von
Ritzzeichnungen ausnutzen. Unglücklicherweise
macht gerade dieser Umstand, der die Entste-
hung der Gravuren begünstigte, auch ihre Zer-
störung leichter: Die weiche Kalksteinwand neigt
zum Bröckeln, wodurch viele der Darstellungen
in Mitleidenscha� gezogen worden sind.

Die Mondmilch-Galerie

Vom Schi� aus geht es durch die recht niedrige
und enge Mondmilch-Galerie in den Seitengang
der Raubkatzen. In diesem Bereich steigt der Höh-
lenboden steil an, dem modernen Besucher wird
jedoch der Anstieg über eine Treppe erleichtert.

„Mondmilch“ ist der Name für eine besondere
Form der Kalzitablagerung. Es ist ein milchig-
weißer Überzug, der im Gegensatz zu Tropfstein
oder Sinter nicht hart, sondern sehr weich ist,
und in raren Fällen sogar �üssig sein kann.

Der Seitengang der Raubkatzen

Dieser Gang ist eher ein enger Raum am Aus-
gang der Mondmilch-Galerie, daher wird er auch
eingängiger als „Kabinett der Katzen“ bezeichnet.
Die Höhlendecke hängt hier so niedrig, dass man
sich nur in gebückter Haltung vorwärtsbewegen
kann. Der Seitengang der Raubkatzen ist nach
einer Gruppe von in die westliche Felswand geritz-
ten Wildkatzen benannt. Die Raubkatzen sind
von Pfeilen durchbohrt. Daneben gibt es noch
andere eingeritzte Tierdarstellungen von Pferden,
Steinböcken und Auerochsen sowie einer großen
Anzahl von Pfeilen und anderen Symbolzeichen.

Zwei der Raubkatzenbilder scheinen natürliche
Verhaltensweisen darzustellen: der Beginn einer
Paarung und ein Revierkampf unter Höhlenlöwen.
Eine natürliche Felskante wurde zur Gestaltung
eines Bisonmauls verwendet.

In diesem Gang be�ndet sich auf der rechten
Seite auch das „Kabinett der Pferde“, in welchem
fast ausschließlich gemalte und eingravierte Pfer-
de zu sehen sind. Eine Besonderheit in diesem
Gang stellt ein in der Frontalansicht dargestellter
Pferdekopf dar. Die meisten anderen Tiere in
Lascaux zeigen sich in der Seitenansicht.

Auf halbem Wege durch den engen Gang
be�ndet sich eine sechs Meter tiefe Felsspalte im
Boden. Die Cro-Magnons mussten einen Weg
gefunden haben, diese Felsspalte zu überwinden,
denn die Zeichnungen im Gang setzen sich auf
der anderen Seite fort. Neben anderen Einritzun-
gen und Zeichen be�ndet sich dort an der Wand
ein Bison in Dreiviertelansicht mit drei Pfeilen
in der Flanke, und zu seinen Füßen wurden die
Überreste einer Feuerstelle gefunden, die Holz-
kohle und die Reste aufgebrochener Knochen
enthielt. Auch hier wurden wieder Überreste
von Farbpigmenten, Manganoxid und gelbem
Ocker in einer Art Pigment-Vorratslager sowie
Abschlagwerkzeuge aus Feuersteinklingen loka-
lisiert. Eine gefundene Palette ist hier ebenfalls
bemerkenswert: Auf einer Seite �nden sich rote,
auf der anderen schwarze Pigmentreste.

In diesem Gang machte André Glory des
Weiteren eine aufregende Entdeckung: Er fand
den 30 Zentimeter langen Abdruck einer ge�och-
tenen Kordel aus P�anzenfasern in getrocknetem
Lehm am Rande des Abgrunds. Vielleicht war
die Kordel an Ort und Stelle gerissen? Dieser
Fund ist außergewöhnlich, denn normalerwei-
se verrotten p�anzliche Sto�e, ohne Spuren zu
hinterlassen.

Den Abschluss der Zeichnungen im Seiten-
gang der Raubkatzen bilden sechs Punkte, die als
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Dieser Ausschnitt der rätselhaften Bildkomposition aus dem Brunnen zeigt die einzige menschenähnliche Darstellung in der
Höhle von Lascaux: einen Mann mit Vogelkopf.
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drei Doppelpunktzeichen in einer Reihe ange-
ordnet sind. Dieselbe Anordnung von Punkten
wird uns auch im „Brunnen“ wiederbegegnen.
Dahinter verengen sich die Höhlenwände so
sehr, dass kein Mensch sich mehr hindurchzwän-
gen kann.

Der Brunnen

Hinter diesem Namen verbirgt sich ein jäher
Abfall des Bodenniveaus um acht Meter am hin-
teren Ende der Apsis, von wo aus es in die tiefer
liegenden Gänge des Höhlensystems geht. Dieses
tiefer gelegene Höhlensystem ist soweit bekannt
nicht weiter ausgeschmückt, was entweder an der
Unzugänglichkeit oder aber an der Kohlendi-
oxidkonzentration liegt, die einen Aufenthalt in
diesem Teil der Höhle unmöglich macht. Wie die
jungpaläolithischen Maler hingegen den Schacht
durchstiegen, ist nur schwer vorstellbar. Dass sie
es taten, bleibt allerdings ohne jeden Zweifel, denn
auch hier �nden sich Bilder an den Wänden. Von
der Apsis aus erfolgt der Zugang zum Brunnen
heute über eine Metallplattform und von dort aus
über eine Leiter, mit deren Hilfe man das tiefere

Bodenniveau erreicht. Zur Zeit des Magdaléni-
en befand sich anstelle der Metallplattform ein
überhängendes Sims, das den Raum darunter
in eine Art Galerie mit halbkuppelartiger Decke
verwandelte. Unterhalb dieses Simses, auf halber
Höhe zum oberen Bodenniveau, be�nden sich die
Zeichnungen an den Wänden. Dort wurde die
wohl seltsamste Darstellung in Lascaux gefunden:
Eine Bildkomposition vereint hier eine anthropo-
morphe Figur, einen Mann, und einen Steppenbi-
son. Der Steppenbison steht wie angewurzelt und
hält den Kopf gesenkt. Quer über seiner Flanke ist
ein speerartiges Gerät abgebildet, und aus sei-
nem Unterbauch quellen die Eingeweide hervor.
Er blickt den Mann direkt neben ihm an. Doch
dieser scheint steif wie ein Brett nach hinten zu
fallen, als wäre er überraschend von dem Steppen-
bison umgeworfen worden. Die Arme hält er von
sich gestreckt; an seinen gespreizten Händen sieht
man jeweils nur vier Finger; sein Penis ist erigiert.
Das Gesicht des Mannes ähnelt eher einem Vogel
als einem Menschen. Unterhalb des Mannes sieht
man einen senkrechten langen Stab, auf dessen
oberem Ende ein entenähnlicher Vogel sitzt. Die-
ser Stab ist verschiedentlich als Schamanenstab
oder auch als Speerschleuder interpretiert worden.

Diese aus Rentiergeweih geschnitzte Speerschleuder in Form
eines springenden Pferdes wurde in Südfrankreich gefunden.
Sie stammt aus dem Übergang von der Alt- zur Mittelsteinzeit.
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Speerschleudern waren im Jungpaläolithikum
weitverbreitete Hilfsmittel zur Jagd: An der Spitze
eines kurzen Stabs befand sich ein Haken, der das
Ende des abzuwerfenden Speers hielt. Mit einer
Speerschleuder konnte das Wurfgeschoss so be-
schleunigt werden, dass sich Reichweite, Durch-
schlagskra� und Beständigkeit der Flugbahn
verbesserten. Die Speerschleuder war ein massiver
Fortschritt in der Jagdtechnologie der Steinzeit.
Aus archäologischen Funden ist bekannt, dass
die Hakenenden solcher Speerschleudern o� mit
geschnitzten Tiergestalten verziert wurden.

Ein Wollnashorn verlässt nach links hin das
ungleiche Paar aus Mann und Steppenbison.
Als wäre diese Komposition nicht schon selt-
sam genug, enthält sie auch noch eine Reihe an
abstrakten Symbolzeichen: etwa drei Doppel-
punktzeichen zwischen Mann und Nashorn in
einer waagerechten Linie unterhalb des Nashorn-
schwanzes. Zudem sieht man unter dem Mann
und Steppenbison eine gestrichelte Linie, eine Art
liegender Stab mit einer Spitze am einen und zwei
Widerhaken ähnlichen Auswüchsen am anderen
Ende. Dieses letztere stabähnliche Symbol ist auch
aus anderen Wandmalereien in Lascaux bekannt.
Außerdem ziert es Speere sowie eine Talglampe
aus rotem Sandstein, die ebenfalls im Brunnen,
und zwar im Boden unterhalb des Nashorn-
schwanzes, gefunden wurden.

Die Überreste in der Lampe wurden im La-
bor auf ihre Zusammensetzung getestet und
als Hirschtalg mit einem Docht aus Wacholder
identi�ziert. Außer den Speerspitzen und Lam-

pen fanden sich im Brunnen noch Farbreste und
durchbohrte Muscheln. Abgesehen von der Bild-
komposition aus Mann, Steppenbison, Nashorn
und den abstrakten Zeichen be�ndet sich hier nur
noch eine weitere Abbildung: die im Vergleich mit
den anderen Bildern der Höhle recht einfache,
beinahe stümperha� ausgeführte Gestalt eines
Pferdes. Alle Zeichnungen des Brunnens sind in
schwarzer Farbe aus Manganoxid ausgeführt.

André Glory führte 1961/62 umfangreiche
Ausgrabungen im Brunnen durch, wobei er
unter anderem die schon genannte Sandstein-
lampe fand. Auch hier hatten die steinzeitli-
chen Künstler ein Versteck angelegt, in dem sie
Lampen gelagert hatten. Auf einer Unterlage aus
Manganoxidpulver und rotem Ocker fand Glory
verschiedene Feuersteine und Holzkohle vor. An
den Wänden links und rechts davon be�nden
sich der ausgeweidete Auerochse und das Pferd.
Da die Zeichnungen im Brunnen ausschließlich
in Schwarz ausgeführt sind, stellt sich die Frage,
warum die prähistorischen Höhlenmaler hier
rote Farbreste zurückgelassen haben. Glory wies
darauf hin, dass es sich um einen sehr entlegenen
Teil der Höhle handelte und die Farben kaum
versehentlich dorthin gelangt sein konnten.
Zwei Speerspitzen aus Knochen waren ebenfalls
komplett mit roten Pigmenten eingerieben. Glory
erklärte dies mit mystischen Vorstellungen und
seiner �eorie der Jagdmagie. In diesem Fall wäre
die rote Farbe wohl ausschließlich in rituellen
Zusammenhängen verwendet worden, nicht für
die Malereien.

Die Archäologie der Höhle

Die Archäologie der Höhle bietet eine bunte
Palette an Funden aus vielen Lebensbereichen.
Unter den archäologischen Hinterlassenscha�en
der jungpaläolithischen Höhlennutzer be�nden

sich Schmuck, Wa�en, Gebrauchsgegenstände,
Nahrungs-, Farb- und P�anzenreste, aber auch
Tierknochen. Zu den archäologischen Funden
zählen darüber hinaus Gegenstände, die wir
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zwar nicht identi�zieren können und deren
Funktion uns unbekannt bleibt, die aber
von Menschen angefertigt oder irgend-
wie verändert wurden. Alle diese Objekte
werden in der Archäologie „Artefakte“
genannt – „künstlich hergestellt“.

Viele dieser Artefakte und Frag-
mente von Artefakten sind mit
Tierdarstellungen, vor allem aber mit
Symbolen verziert, die man auch an
den Höhlenwänden wieder�ndet.
Die schon erwähnte Sandsteinlampe
aus dem Brunnen hat auf dem Gri�
eingeritzte Winkelmuster, die zudem
auf anderen Fragmenten aus Kno-
chenmaterial vorkommen und an den
Flanken von Pferd und Hirsch in der
Apsis an der Abzweigung zur Passage
zu sehen sind. Zwei weitere Knochen-
fragmente sind mit kreuzförmigen Zei-
chen versehen, die ebenfalls auf einem Speer
aus Knochen sowie an den Wänden im axialen

Seitengang und auf dem Hinterteil
eines Pferdes in der Passage

zu �nden sind. Dieses
Pferd wiederum ist
mit halbkreisförmi-
gen Doppelpunkten
markiert, die eben-
falls auf den Wänden

zu �nden sind. Diese
Verknüpfungen von

Symbolen auf Wänden
und archäologischen

Kleinfunden sind ein
wichtiges Indiz dafür,
dass sie tatsächlich im

weiteren Sinne zusammen-
gehören, also von denselben

Menschen zur selben Zeit
dort hinterlassen wurden, und

dass sie für diese Menschen eine ganz
bestimmte Bedeutung gehabt haben.

André Glory maß auch der sich wieder-
holenden Kombination von Malereizubehör und
Fußknochen von Rentieren eine Bedeutung bei.
Eine Erklärungsmöglichkeit hierfür sah er in
einer magischen Zeremonie, welche eine Ver-
bindung zwischen den Rentierfüßen und den
Bildern hatte herstellen sollen, oder aber ganz
profan darin, dass die Fußknochen als Stößel
zum Zerreiben der Farbpigmente gedient hatten.

Die gefundenen Steinwerkzeuge sind soge-
nannte Abschlagwerkzeuge, d. h. sie sind �ache
Stücke mit scharfen Rändern, die von einer
vorher bearbeiteten Feuersteinknolle, einem
Kernstein, abgeschlagen wurden. Diese Abschlä-
ge haben je nach der vorherigen Bearbeitung der

Diese prähistorischen Steinwerkzeuge, darunter Schaber und
Burins (Stichel), sind in Frankreich entdeckt worden.
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Knolle eine ganz bestimmte Form.
In Lascaux wurden viele Werk-
zeuge gefunden, die aus länglichen
Abschlägen mit parallelen Kanten,
sogenannten Klingen, hergestellt
wurden. Außerdem wurden
Stichel oder „Burins“ aus breite-
ren, spitz zulaufenden Abschlä-
gen hergestellt. Burins dienten
besonders zum Bohren, Kratzen
und Gravieren. In Lascaux wur-
den auch Stichel aus Tierknochen
gefunden. Beide Werkzeugtypen
sind charakteristisch für das
Jungpaläolithikum und gehören zu
den Standardfunden aus dieser Zeit.
Dementsprechend mussten sie auch zur Grund-
ausstattung des Cro-Magnon-Menschen gehören.
Talglampen und Nadeln mit Öhr sind ebenfalls
jungpaläolithische Er�ndungen, und von bei-
dem hinterließen die Cro-Magnon-Menschen in
Lascaux reichlich.

Vielen der Steinklingen aus dem archäo-
logischen Fundgut von Lascaux ha�en noch

Pigmentreste an. Sie wurden also
dazu benutzt, von den jeweiligen
Ocker- oder Manganklumpen
Farbpigmente abzuschaben.

Während die Bilder – zumin-
dest für den heutigen Betrach-
ter – den Endpunkt des schöp-
ferischen Prozesses darstellen,
so lässt sich am archäologi-
schen Inventar der schöpferi-
sche Prozess selbst nachvoll-
ziehen: Von den Pigmenten
über die Farbbereitung bis hin
zu Licht und Pausenbrot ziehen

sich die Fundstücke. So können
wir den Schöpfern der Felskunst
in Lascaux, wenn schon nicht in

Wirklichkeit, so doch in unserer
Vorstellungskra�, bei der Gestaltung ihrer Wer-
ke über die Schulter blicken.

Datierung der Bilder

Dass die Höhle von Lascaux und ihre
Bilder aus dem Paläolithikum,
also der Altsteinzeit, stammen,
war schnell klar. Bereits zur
Zeit von Maria de Sautuolas
Entdeckung in Altamira
war jungpaläolithische
Kleinkunst, also gravierte
und geschnitzte Steine und
Werkzeuge, bekannt. Mar-
celino de Sautuola zog die
Parallele zwischen den auf
seinen Höhlenwänden darge-
stellten Tieren und denjenigen
auf den Kleinfunden, die er auf der

Weltausstellung in Paris gesehen hatte.
Sie mussten aus derselben Zeit

sein. Dieser Gedanke mutete
1879 noch abseitig an, war

aber in der ersten Häl�e des
20. Jahrhunderts bereits fest
etabliert. Doch aus welcher
Zeit genau innerhalb des
rund zwei Millionen Jahre
währenden Paläolithikums
stammen die Bilder von

Lascaux?

Marcelino Sanz de Sautuola
(1831–1888)
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